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P h i l o s o p h e n

Kopfschmerz der Erkenntnis
Mit dem anarchistischen Slogan „Anything goes“ schockte Paul Feyerabend einst seine Philosophie-Kollegen. Nun
sind Memoiren und Briefe des unorthodoxen Wiener Denkers erschienen – Momentaufnahmen eines Wahrheits-
freundes, der mit Witz gegen Isolation und Depression ankämpfte.
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n eineBrille hatte er niegedacht.
Wenn derProfessor großeGeisterAzitieren wollte,erfand ersogar de-

ren Weisheiten und foppte die Stude
ten mit Ausreden voneiner „anderen
Übersetzung“ – bis ihm dieFrau eines
Kollegen seine Augenschwächebewußt
machte.

Gemeinsamseien sie zueinem Bril-
lenladen gegangen, schrieb Paul Fey
abendkurz darauf seinemFreund, dem
Ethnologen Hans PeterDuerr, „und als
ich schließlich denBusen der mir die
Brille aufsetzenden busenreichenDame
Denker Feyerabend (1992): „Was zählt, sind Freunde“
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klar und groß vor mir sah
wußte ich, daß ich auf de
richtigen Wege war“. So weit
so gut – „nur Kopfschmerze
habe ich immer, möglicherwei-
se wohldarum,weil mir das so
klar GeseheneKopfschmerzen
bereitet“.

Auch vorher hat er dasmei-
ste ziemlichklar gesehen,die-
ser seltsame Filou ausWien.
Und doch brauchte ersein gan-
zes Leben, um demKopf-
schmerz derErkenntnis zu ent
rinnen – ein Leben, das ihn
vom vorlauten Bücherwurm
Gesangsstudenten undPhysi-
ker zum Wissenschaftstheore
ker, philosophischen Dadai-
sten undGuru despostmoder
nen Pluralismuswerden ließ.

Immer wieder hat Feyer
abend, derwegen eines Hüft
schusses imKrieg auf Krücken
oder einen Stock angewiese
war, Freunde wie Gegnerfrap-
piert. Nochheute, gut ein Jah
nach seinemTod, nutzenradi-
kale Pluralisten gern sein
Zauberformel gegen den
Vernunftglauben: „Anything
goes“.

Selbst jedoch hat derTau-
sendsassa, der sich einen
„nervösen Optimisten“ nann
te, wohl wenigFreude am Er
folg gehabt. „Ideen werde
produziert. Ein Standpunk
wird zusammengekleistert. P
sitionen werden bezogen“
klagte Feyerabend1980 in ei-
nem seiner Briefe anDuerr,
-

die nun seine kürzlich erschienenen Me
moiren ergänzen*. „Und ichweiß gar
nicht, ob ich so was tunwill.“ Das Auf-
treten seiner Kathederkollegen fand
schlicht albern. „Zum Ernstnehmen
glaube ich, werde ich es inmeinem Le-
ben nichtbringen.“

Als er in den siebzigerJahren Regen
tänze und Wettervorhersagen fürgleich-
wertig erklärte und statteines schmei
chelhaften Klappentextes seinem Bu
„Wider den Methodenzwang“ lieber da
eigeneHoroskop voranstellte,hatte er
schnell den Ruf einesCampus-Revoluz
zers weg. Zum „hoch gehandelten Ma
kenartikel“ für philosophische Clowne
rien sei er damals geworden,schrieb
Feyerabendetwas betrübt in den Me-
moiren. Denn ihmging es ummehr als
Show. Der Dünnhäutige, dessen bewu
dertes Lieblingstier der Elefant war,
hielt treffende Witze für heilsamer a
langatmigeAbhandlungen.

Vorzugsweise schoß er mit Sottis
auf seinen philosophischenZiehvater
Karl Popper. Aberauch Suhrkamp-Pa
triarch SiegfriedUnseld, indessen Ver
lag Feyerabend undDuerr wie ineinem
krisenfesten „Himmelreich“ ih
Plätzchen gefundenhatten –
und in dem nun natürlich Me
moiren und Briefe erschiene
sind –,tauchte als „Gorilla“ mit
„Sklaven“ oder gleich als
„Sankt Unseld“ auf. „Sag ihm
er soll Dich besser bezahlen
rät Feyerabend undempfiehlt
Duerr, für ein Wiedersehens
treffen das Hotelzimmergleich
auf „Onkel Siegfrieds“ Spesen
zu buchen: „Es kostet ja nur 14
SFr. pro Tag, und das kannsich
der fette Suhrkamp jasicherlei-
sten.“

Betreute derdoch überhaupt
seine Autoren unkonventio-
nell: „Also gestern“, meldete
Feyerabend1980 aus Zürich,
„trat vor meinerVorlesung ein
beleibterHerr mit starkem Al-
koholgeruch aufmich zu und
fragte mich:,Wer, denkenSie,
daß ich bin?‘ Ichhattekeine Ah-
nung. Es war der Unseld.“ Wo
auf der kesse Philosoph Unsel
„scheu sich im Hintergrunde
haltenden“ Begleiterin rasch
zuraunte:„Schaffen Siesich ei-
nen besseren boyfriend an.Der,
den Sie da haben, kann janicht
sehr interessant sein.“

Nahezu in jedemBrief brach-
te Feyerabend ein paarsolcher

* Paul Feyerabend: „Zeitverschwen-
dung“. Übersetzt von Joachim Jung.
256 Seiten; 38 Mark. Hans Peter
Duerr (Hrsg.): „Briefe an einen
Freund“. 296 Seiten; 22,80 Mark. Bei-
de Bände im Suhrkamp Verlag, Frank-
furt am Main.
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B E S T S E L L E R
Lästereienunter – kleine seelische Le
benszeichen einesMannes, für den re
gelmäßige Depressionen „fast schon
Freunde“ waren.Denn sosehr ersich
zeitlebens einen „festen emotionale
odermoralischenCharakter“ gewünscht
hatte, der Ernstechter Anteilnahme
wollte sich nirgendwo einstellen.

Den dumpfenKleinbürger-Nachbarn
seinesWiener Stadtviertels,aber auch
seinenEltern und der mit „etlichen Ver-
rückten“ ausgestattetenFamilie – dar-
unter „Alkoholiker, Gemeingefährli-
che,Vergewaltiger, Halbidioten“ – hat
te der Bub erstaunlich fremdgegenüber
gestanden. „,Disziplin ist gut für die
Seele‘, sagte er undschlug mich“, er-
zählt er lapidar über einen schnurrbärti-
gen Onkel namens Kaspar.

Als TantePepisich umbrachte, sei e
„nicht aufgeregt, nicht einmal verwun
dert“ gewesen, erinnert sich Feyer-
abend: „Ich nahm es alsselbstverständ
lich hin, daß die Welt einseltsamer Or
ist, in dem ständigunerklärliche Ereig-
nissepassieren.“ Ähnlich ungerührt ha
be er die Nachricht vom Selbstmord d
Mutter empfangen.Noch an der Ost
front 1943 sei erteilnahmslos geblieben
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„Ich erklärte Mama,
sie existiere

nur, weil ich existiere“
wennneben ihmMenschen starbenoder
bestialischumgebracht wurden. „Dies
Ereignisse schockierten michnicht, da-
für waren sieviel zu seltsam.“

Es scheint dem Hochsensiblen n
klargeworden zu sein, wiesystematisch
er sich aus der bösenRealität in Ideen
welten geflüchtet hatte. Opernkonnte
er auswendig. Statt mit demVater am
Radio politischeNachrichten zu hören,
arbeitete ersich autodidaktisch durc
mathematische Fachbücher.Dauernd
auf der Suche nachneuem Gedanken
futter, verschlang erbillige Klassiker-
ausgaben von Shakespeare bis Ibsen
geriet er endlich an diePhilosophen.

„Nachdem ich ein paarSeiten aus
Descartes’ ,Meditationen‘ verdaut ha
te, erklärte ichMama, daß sie nurexi-
stiere,weil ich existiere, und daß sie oh
ne michkeine Chancehabe“ – sopraxis-
nah sollte er stets mit demDenken um-
gehen. Auf den AlpbacherTreffen des
„Österreichischen College“, wo Physi
Größen wie LiseMeitner oderPaul Di-
rac, aberauch KarlPopper unddessen
erste Anhängerverkehrten, kam die
Frechheit des jungenStudenten an. Un
versehens fandsichFeyerabend1952 als
PoppersAssistent inLondon, dann so
gar als Dozent fürWissenschaftstheori
in Bristol wieder.

„Nie habe ich bewußteEntschlüsse
gefaßt, sondern bin nur so in eine Sache
hinein und aus eineranderenherausge
schlittert“, schrieb er später anDuerr.
Dazu zählte für ihn, daß er,seit der
Kriegsverwundungimpotent, dennoch
in mehrereEhen undimmer neue Af-
fären schlitterte,ohne sich sonderlich
um Treue zusorgen: „Ich lud Haze
nach Wien ein,aber da ichmittlerweile
Diana kennengelernthatte, bekam ich
einen Schrecken, als sieankam; in
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London hatte sieviel attraktiverausge-
sehen.“

Universitäten wechselte erkaum we-
niger schnell – bis ihm dämmerte, daß
an PoppersrationalistischerMethoden-
lehrenicht manchesfaul sei,sondern al-
les. „Eine miserableLatrine, voll von
üblen Gerüchen“nannte er vomsiche-
ren Berkeley-Lehrstuhl aus die„Kir-
che“ seines einstigenBetreuers.Findige
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Wissenschaftler, das zeigte er an Gal
oder Newton, nutzten Regeln un
Wahrheitsbewußtseineben nicht wie
ewige Prinzipien, sondernentwickelten
sie während der Arbeit, aus „Leiden-
schaft“. Fazit: „Für die objektive Er
kenntnis brauchen wirviele verschiede
ne Ideen.“

Feyerabendfolgte dem seit Schul
tagen bewundertenNietzsche, der er
klärt hatte, daß dieErfindung der
„wahren Welt“ unser bisher gefährlich-
stes Attentat auf das Lebensei. „Was
der Cohn-Bendit für dieGesellschaf
tun will“, erklärte er1969, „will ich für
die Wissenschaftstheorietun.“ Nämlich:
„Bürgerinitiativenstatt Erkenntnistheo
rie. Ende derSpintisiererei.“Vernunft,
das sei ja „nix anderes, als eineeingefro-
reneLeidenschaft“.

Für die leidenschaftslosen „Nageti
re“ ringsum hatte er nur noch Spott
übrig. Wenn ernicht gerade die neues
Fernseh-Seifenoper verfolgte, aus Sp
an einem „Columbo“-Drehbuchmitar-
beitete, zur nächsten Gastprofessurflog
oder wieder mal verkündete, daß Dä
monen „direkt beobachtbareWesenhei-
ten“ seien, labtesich derselbsternannt
Dadaist des Geistes zuHause beiabge-
stelltem Telefon an Klassikern: Aristo
telesetwa, der doch „garnicht so unin-
teressant“ sei,oder Aufklärern. „Diese
altenHerrenwarennicht übel.“

Dochzufrieden mit seinembequemen
Dasein als akademischer Weltenbum
ler wurde er nie. „Eine Autobiographie
hab’ ich auchbegonnen, undzwar mit
meinem Selbstmord“,ließ erDuerr wis-
sen. „Mußjetzt nur noch dasVorleben
und das afterlife hinzufügen. DerSelbst-
mord liest sich sehr schön.“Doch so
schlitzohrig er sichgab, esging ihmnah,
wie alles Interessante „bald standard
siert, gelehrt,systematisiert und in Nor
malscheiße verwandelt“werde. Dau-
ernd treffe er ödeLeute, die ihnbeim
Wort seiner Bücher nähmen und „je-
mandes intellektuelle Fürze mit seine
Gesicht verwechseln“.

Rezeptedagegen wußte er natürlich
nicht. Nach Ablauf seiner Dozentenja
re zog er sichdeshalb lieber zurück un
genoß den Alltag mit seiner vierte
über allesgeliebtenFrau, derUmwelt-
publizistin Grazia Borrini. Er dämpfte
den altenWiderspruchsgeist sogar e
wenig. Multikulti-Begeisterten etw
schrieb er kurz vor seinemKrebstod
1994 insStammbuch, „daß jede Kultu
potentiellalle Kulturen insichbirgt und
daß bestimmte kulturelle Zügenichts
anderessind als diewandelbaren Aus
drucksformen einereinzigen menschli
chenNatur“.

Zum Leben, daswußte er, reichte
solcher Schmalspur-Humanismus nic
aus: „Was zählt,sind einigeFreunde da
und dort – das istalles.“

Johannes Saltzwed
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